
Von unserem Redaktionsmitglied
Konrad Stammschröer

Duft frischer Äpfel erfüllt den Obsthof. In ei-
ner Schale liegen Früchte, die entfernt an
Zwetschgen erinnern und tatsächlich dieser
„Gattung“ angehören. Der Eigenanbau trägt
keinen Namen, nur eine anonyme Sortennum-
mer: „4030“ assoziiert zunächst knackige Äp-
fel, mutiert beim Kleinkauen dann doch zur
Pflaume. Ein Experiment am Verbraucher:
Reif für den Markt „Fallobst“?

Im Gebäude nebenan testen Mitarbeiter im
Schnellverfahren mit Tetrazoliumsalz die
Keimfähigkeit gebeizter Weizenkörner. Im
Dschungel weiterer Labore jenseits dampfen-
der und zischender Nass-Chemie bestimmen
andere mit dem bahnbrechenden Elektropho-
rese-Verfahren die Sortenechtheit und -rein-
heit bei Braugerste. Einige Räume weiter wird
an Mittel sparenden Sensor-, Computer- und

Magnetventile gesteuerten Geräten zum Sprit-
zen von Pflanzenschutzstoffen gebastelt. Eini-
ge Kilometer Luftlinie entfernt wachsen Kurz-
umtriebshölzer wie Pappeln und Weiden auf
einem Versuchsacker heran, um später als Bio-
masse „Steckdose Natur“ zu spielen. All das ist
das Landwirtschaftliche Technologiezentrum
(LTZ) Augustenberg. Und noch viel mehr.

„Der Mais freut sich, die Sonnenblumen,
Durumweizen und Hirsen auch. Raps, Zucker-
rüben und das Grünland sind weniger begeis-
tert“, spricht Holger Flaig vom Referat Agrar-
ökologie das kommende Megathema im LTZ
an: den Klimawandel. „Es wird wärmer, be-
sonders im Winter, im Sommer trockener, die
Wahrscheinlichkeit von Starkniederschlägen,
Hagel und Stürmen steigt“, zitiert Flaig aus
den Klimaprognosen für 2046 bis 2055. Was
bedeutet das für den Ackerbau im Land? Die
Ertragsunsicherheiten müssen gedämpft, die

tuelle Schlagwort, das im LTZ die Experten
umtreibt. „Rapsöl als Biokraftstoff haben wir
mittlerweile gut abgearbeitet. Das Erzeugen
von Biogas nicht nur aus tierischen Exkremen-
ten, sondern auch aus Pflanzen und der Anbau
schnellwachsender Baumarten wie Pappeln
und Weiden zur Wärme- und Stromgewinnung
stehen derzeit im Vordergrund“, erzählt Ka-
thrin Steinfatt. Im kleinen Maßstab läuft in
Forchheim ein Anbauversuch.

Feuerbrand an Obstbäumen, Maiswurzel-
bohrer im Ortenau- und Bodenseekreis,
Schnecken in Zuckerrüben – Peter Galli, Fach-
mann für integrierten und biologischen Pflan-
zenschutz kennt sich aus mit den Katastro-
phen für Landwirte und Hobbygärtner. Der
Einsatz von Nützlingen werde immer gängiger.
So bekämpfen Raubmilben Thripse und
Spinnmilben, Schlupfwespen und Räuberische
Gallmücke rücken den Blattläusen zu Leibe.
„Erste Versuche zeigten, dass so die Anwen-
dung von Insektiziden und Akariziden in kom-
merziellen Gewächshäusern mit Rosenanbau

Wassereffizienz gestärkt, neue Chancen in
Form von Paprika, Artischocken, Auberginen
oder neuen Weinsorten genutzt und der Pflan-
zenschutz an Wärme liebende Schädlinge an-
gepasst werden, so Flaig.

Auf den Prüfstand müssten die Sortenwahl
(hin zu Früh- und Spätreifendem sowie Hitze-,
Trockenheits- und Krankheitsresistentem), die
Bodenbearbeitung, die Beregnung, die Dün-
gung und die Fruchtfolge, denn Vielseitigkeit
dämpfe die Ertragsrisiken. „Nawaro“, nach-
wachsende Rohstoffe lautet das nächste topak-

Apfel- und Laborduft umweht die Agro-Forscher
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SÄGE STATT MÄHDRESCHER: Agroforst oder der Anbau schnellwachsender Bäume wie Pappeln auf
Äckern ist in Mode gekommen. Die Biomasse Holz wird als Festbrennstoff verwertet.

REINHEITSGEBOT: Hier werden keine Erbsen gezählt, sondern Saatgut aus Maiskörnern auf
Fremdbestandteile hin untersucht.

im Großraum Stuttgart um mindestens 80 Pro-
zent gesenkt werden konnten“, so Galli. Mitt-
lerweile kommt ein Betrieb durch Nützlings-
einsatz völlig ohne Pflanzenschutzmittel aus.
„Er verkauft mittlerweile seine Rosenblüten
an Restaurants zum menschlichen Verzehr“,
berichtet Galli.

Die vom LTZ betreuten Doktorarbeiten der
jüngsten Vergangenheit erforschten das Über-
leben von Samen im Klärschlamm oder nach
Flächenbränden. „Bis in sieben Zentimeter
Tiefe waren die Samen durch das Feuer abge-
tötet. Alles tiefer Gelagerte konnte wieder kei-
men“, fasst Norbert Leist, Herr über chemi-
sche Analysen und Saatgut beim LTZ, das Re-
sultat zusammen.

Die Ergebnisse von über 30 laufenden For-
schungsprojekten – die Biologie des Feuer-
brands, die Bekämpfung von Monilia an Zwet-
schen oder die Inhaltsstoffe von Gärprodukten
beispielsweise – werden noch mit Spannung
erwartet.

GIGANTISCHES GRAS: Miscanthus-Pflanzen eig-
nen sich auch zur Biogas-Produktion. Fotos: LTZ

Nützlinge ermöglichen Verzehr
von Rosenblüten in Restaurants
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Hintergrund

Auf dem Augustenberg in idyllischer Lage
über der Fächerstadt liegt der „Spielplatz“
für eine der jüngsten Behördenfusionen des
Landes. Zum ersten Januar des Jahres ver-
einte sich am exponierten und von pittores-
ken Anbauflächen umgebenen Standort die
Trilogie aus Landwirtschaftlicher Untersu-
chungs- und Forschungsanstalt Augusten-
berg, Landesanstalt für Pflanzenschutz
Stuttgart und Landesanstalt für Pflanzen-
bau Forchheim zu einer einzigen Kraft, zum
Landwirtschaftlichen Technologiezentrum
(LTZ). Der Umzug der chemischen Labore
von Stuttgart nach Karlsruhe beschäftigt
noch bis zum Jahresende eine Reihe von
Handwerkern im neuen Domizil.

Das LTZ ist Teil des Ministeriums für Er-
nährung und Ländlicher Raum Baden-

Württemberg, somit keine rechtsfähige An-
stalt. Es beschäftigt 260 Menschen auf ins-
gesamt rund 200 Vollzeitstellen. Zu den
Hauptziele der Institution zählen die Förde-
rung der Wettbewerbsfähigkeit der heimi-
schen Landwirtschaft, die Sicherung des
vorbeugenden Verbraucherschutzes, die
Weiterentwicklung einer nachhaltigen und
umweltverträglichen landwirtschaftlichen
Produktion sowie die Fortführung der
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit.

Die Aufgabenpalette umfasst den Acker-,
Pflanzen- und Obstbau, die Produktquali-
tät, den Pflanzen-, Wasser-, Boden- und Kli-
maschutz, die Saatgutanerkennung, die Sor-
tenreinheit, den ökologischen Landbau, die
Biotechnologie und nicht zu vergessen die
angewandte Forschung. „An Drittmitteln
für Forschungsprojekte werden 500 000 bis
eine Million Euro pro Jahr eingeworben“, so
LTZ-Leiter Norbert Haber. kost

Stichwort

LED

Nachdem die LED lange Zeit aufgrund ge-
ringer Lichtausbeute und fehlender Verfüg-
barkeit aller Farben hauptsächlich als Sig-
nallämpchen eingesetzt wurden, erschließen
sich der LED heute weite Einsatzbereiche,
etwa auch in der Beleuchtungstechnik.

Eine Leuchtdiode (auch Lumineszenz-Di-
ode, kurz LED für Light Emitting Diode,

also lichtemittierende Diode) ist ein elektro-
nisches Halbleiter-Bauelement. Fließt durch
die Diode Strom in Durchlassrichtung, so
strahlt sie Licht, Infrarot- oder auch Ultra-
violettstrahlung mit einer vom Halbleiter-
material abhängigen Wellenlänge ab. An-
ders als Glühlampen strahlen Leuchtdioden
aber keine nutzlose Wärme ab. Die angege-
bene Lebensdauer reicht von einigen tau-
send Stunden bei 5-Watt-LEDs bis zu über
100 000 Stunden bei mit niedrigen Strömen
betriebenen LEDs. sj

Internet: www.lti.uni-karlsruhe.de;
www.rutronik.com

Von unserem Mitarbeiter
Stefan Jehle

LEDs kennt man schon lange von elektro-
nischen Gerätschaften, die Anzeigen früher
Taschenrechner und Radiowecker leuchteten
in LED-rot oder -grün. Inzwischen sind auch
weiße LEDs auf dem Vormarsch und könnten
in Kürze den Licht-
markt revolutionie-
ren. Gerade wurde
die weltweit größte
LED-Leuchttafel am
Stuttgarter Messe-
Parkhaus über der A8
in Betrieb genommen. „LEDs sind ein The-
ma, das die gesamte Branche umtreibt“, sagt
Ulli Lemmer vom Lichttechnischen Institut
der Universität Karlsruhe. Für den Fach-
mann „werden LEDs schon bald die dominie-
renden Elemente der Lichttechnik sein“.
LEDs seien weit effizienter als Glühlampen
und könnten schon bald Leuchtstoffröhren
als Laden- oder Bürobeleuchtung ablösen, so
Lemmer.

Der Hochschullehrer, an dessen Institut al-
lein fünf Mitarbeiter im LED-Bereich for-
schen, hat mit dem Zulieferbetrieb „Rutronik“
aus Ispringen bei Pforzheim erstmals auf dem
Uni-Campus einen so genannten LED-Kon-
gress veranstaltet. Die Zusammenkunft der
Forscher und Anwender war eine bislang ein-
maliges Kooperation. Jetzt soll eine ähnliche
Veranstaltung in der französischen Schweiz in

der Nähe von Lausanne stattfinden – wieder
unter Mitwirkung von „Rutronik“.

Die stetig steigende Ausbeute von LEDs
werde durch neue wissenschaftliche Erkennt-
nisse ermöglicht, sagt Lemmler. Während eine
herkömmliche Glühlampe mit 12 Lumen pro
Watt (Lichteinheiten je elektrische Leistung)
aufwarten könne, die Halogenlampe immerhin

noch mit 22, seien die
modernsten LEDs in-
zwischen schon
gleichauf mit Energie-
sparlampen, die beide
70 Lumen erreichen –
und damit fast so

leuchtstark wie Leuchtstoffröhren, die 90 Lu-
men aufweisen.

Die Revolutionierung des Lichtmarktes
dauert schon seit über 20 Jahren, Lemmle ver-
gleicht sie mit dem Übergang von Vergaser-
motoren zu Einspritzaggregaten in der Auto-
mobiltechnik. Spektakulär findet Lemmer vor
allem den LED-Scheinwerfer, der in Kürze im
Automobilbau zum Einsatz kommen soll, ver-
mutlich in einem Audi A 8.

Als Weiterbildung für Mitarbeiter aus der
industriellen Anwendung – aber auch für For-
scher und Lehrende – bietet das Lichttechni-
sche Institut der Universität Karlsruhe jeden
Herbst mehrtägige Seminare zum Thema an:
am 18. und 19. Oktober wird dabei in Räumen
des Instituts aktuell der Schwerpunkt der
nächsten Veranstaltung auf Licht- und Dis-
playtechnik liegen.

Konkurrenz für
Glühbirne und Neonröhre

Forschung und Industrie begeistern sich für Leuchtdioden

Die Revolution
begann vor 20 Jahren

PREMIERE: Montage der LED-Leuchtreklame am Stuttgarter Messeparkhaus. Foto: Jehle

dpa. Bei der Verlagerung ihrer Produktion
ins Ausland sind nach Einschätzung von Ex-
perten vor allem kleinere und mittlere Betriebe
oft schlecht beraten. „Für kleinere Firmen ist
es schon von der Größe her nicht sinnvoll, die
Produktion aufzuspalten“, sagt Steffen Kinkel
vom Karlsruher Fraunhofer-Institut für Sys-
tem- und Innovationsforschung (ISI), das seit
Jahren die Aus- und Rückwanderungsbewe-
gungen der Firmen beobachtet.

Zudem würden vielen Betriebe nur auf of-
fensichtliche Faktoren wie Lohnkosten, Mate-
rial und Transport achten und Themen wie den
hohen Koordinationsaufwand, Qualitätspro-
bleme, lange Anlaufzeiten bei der Auslands-
produktion und Flexibilitätseinbußen ver-
nachlässigen. „Da werden weiche Faktoren
aber ganz schnell zu harten Kosten.“ Etwa jede
vierte bis fünfte Firma, die ins Ausland gegan-
gen sei, mache nach wenigen Jahren wieder ei-
nen Rückzieher.

Wie viele Arbeitsplätze dadurch in Deutsch-
land wieder neu entstehen, lasse sich schwer
sagen. Schließlich würden die Jobs nicht im-
mer eins zu eins im Inland neu aufgebaut, son-
dern zum Beispiel bestehende Überkapazitä-
ten genutzt. Oft würden die bestehenden deut-
schen Standorte aber auch durch Millionenin-
vestitionen erweitert.

Für die Rückkehr der Produktion nach
Deutschland seien nicht nur ungenügende In-
formation im Vorfeld oder veränderte Bedin-
gungen im Ausland verantwortlich. Auch sei
der Standort Deutschland wettbewerbsfähiger
geworden, unter anderem durch lange Jahre
der Lohnzurückhaltung, sagt Kinkel.

Firmen oft
schlecht beraten

me. Auf erneuerbaren Energien ruhen große
Hoffnungen, nicht nur wegen dramatisch stei-
gender Ölpreise. Windräder und Solardächer
stehen dabei nur für einen kleinen Teil der al-
ternativen Energieversorgung. „72 Prozent der
erneuerbaren Energie wird derzeit aus Bio-
masse gewonnen“, sagte Ursula Heinen anläss-
lich eines Workshops „Klima- und Energiefor-
schung“ im Forschungszentrum Karlsruhe.
Die Staatssekretärin im Landwirtschaftsmi-
nisterium stellte die Forschungsförderung
„Nachwachsende Rohstoffe“ vor.

Im gesamten Primärenergieverbrauch ma-
chen Erneuerbare Energien gerade einmal 5,3
Prozent aus. Langfristig könnte es etwa dop-
pelt so viel werden, so Heinen. „Bereits heute
ist jedoch die Bioenergie ein bedeutender wirt-
schaftlicher Faktor. Im vergangenen Jahr wur-
den in Deutschland in diesem Bereich 9,1 Mil-
liarden Euro umgesetzt.“

Auch die chemische Industrie setzt zuneh-
mend auf nachwachsende Rohstoffe, beschafft
jedoch nur ein Drittel davon aus Deutschland.
Um diesen Wert zu erhöhen sollen langfristig
vier der insgesamt zwölf Millionen Hektar
Ackerland in Deutschland für den Anbau
nachwachsender Rohstoffe genutzt werden.

Eine Konkurrenz zwischen Nahrung und
Energie sei nicht zu befürchten, meint die
Staatssekretärin, obwohl steigende Brot- und
Milchpreise in jüngster Zeit genau mit diesem
Zusammenhang begründet wurden. Auch die
ethische Frage, ob Getreide verbrannt werden
dürfe, müsse man sich nicht stellen, denn es
handle sich um spezielle Züchtungen, die nicht
den Anforderungen der Lebensmittelherstel-
lung genügten. Bauern müssten allerdings auf
eine abwechselnde Pflanzfolge achten, um Mo-
nokulturen mit ihren schädlichen Folgen für
Boden und Grundwasser zu vermeiden.

Förderschwerpunkt der „Fachagentur
Nachwachsende Rohstoffe“ (FNR) des Minis-
teriums ist die Bioenergie. „Pro Jahr werden
etwa 300 Projekte gefördert, wofür die Agen-
tur rund 50 Millionen Euro ausgibt“, berichte-
te Heinen. Erforscht werden die Nutzung von
festen Bioenergieträgern, wie Holz, Getreide

oder Stroh, innovative Biogaserzeugungstech-
nologien, neue Kraftstoffe sowie Züchtung,
Anbau und Verwertung von Energiepflanzen.

Vor allem von der Entwicklung der BtL-
Kraftstoffe hänge viel ab. Die Abkürzung steht
für „Biomass to Liquid, also die Verflüssigung
von Stroh, Holz oder Grünschnitt. „Diese Bio-
masse-Kraftstoffe der zweiten Generation
werden langfristig die Mobilität gewährleis-
ten“, prophezeit die Staatssekretärin. Die FNR
habe daher ein Konzept entwickelt, um die
Produktionskette von der Biomasse bis zum
Kraftstoff zu optimieren. „Mit Raps und Mais
sind wir an unsere Grenzen gestoßen. Eine Lö-
sung könnten schnellwachsende Baumarten
sein.“ Auch bei Aufbereitung und Transport
gehe noch zu viel Energie verloren. Ein mögli-
ches Gegenmittel: Der Biomasse Wasser ent-
ziehen und sie zu Pellets verarbeiten.

Als wichtigen Baustein für die Entwicklung
der BtL-Kraftstoffe bezeichnete Heinen die
Bioliq-Anlage des Karlsruher Forschungszent-
rums. Dort wird trockene Biomasse jeder Art,
zum Beispiel Stroh oder Restholz, durch Erhit-
zen zu einem flüssigen Konzentrat, welches
dann zu einem Biokraftstoff weiterverarbeitet
wird. Das Verfahren befindet sich noch in der
Testphase und könnte ab 2015 kommerziell ge-
nutzt werden. Wenn der Ölpreis weiterhin
steigt, geht es womöglich auch schneller.

Energie aus
Stroh und Holz

Baumplantagen
statt Mais- und Rapsfeldern


